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Es ist schon oftmals davon berichtet worden, daß Störche
Gericht Hallen über ihresgleichen und mit unerbittlicher
Strenge minderwertige Artgenossen ausznrotten trachten.
Neuerdings findet sich in der Zeitschrift „Naturschutz", dem
Organ der staatlichen Stelle für Naturdenkmalpflege in Preu¬
ßen, eilt neues Beispiel dafür . Auf einem einsamen Spree¬
waldgehöfte nistete, berichtet I . Haneberg -Burg i. Spr ., all¬
jährlich ein Stroä -enpaar , das im allgemeinen alle Jahre vier
Junge anszcg. Heuer nun fand der Hofbesitzer zuerst einEi aus dem Nest geworfen auf der Erde vor und nach einiger
Zeit bemerkte er. daß nnes der drei Jungen , obwohl genügendNahrung zur Beringung stand, sichtlich von den Eltern ver¬
nachlässigt wurde und mehr und mehr verkümmerte, Nach einPaar Tagen hatten die Störche dieses Junge überhaupt aus
dem Nest gestoßen und nun zeigte sich, daß das junge Tier
eilten völlig mitzlildeten Schnabel hatte, der, weil der Oberteil
stark nach außen gebogen war , zu jeder selbständigen Nah¬
rungsaufnahme ungeeignet war . Außerdem war der kranke
Schnabel durchlöchert und die Zunge verkümmert. Der junge
Storch ivar von seinen Eltern mit Schnabelhieben und Flügel¬
schlägen bös zugerichtet worden und es war offensichtlich, daß
die alten Störche bestrebt waren , dieses mißratene Kind vordem Antritt der großen Reise nach dem Süden zu beseitigen.

Eine Menfchensffevkinderstnbein Hellabrunn
Die größte Attraktion des Münchener geographischen Tier¬

parks Hellabrunn ist z. Z. die Menschenaffenkinderstube. Hat
doch der junge Orang -Utan , ein weibliches Tier , vor kurzem
eine junge Schimpansin zur Gesellschaft erhalten und dem
Spiel der beider: jungen Affen znzusehen, kann man stunden¬
lang nicht müde werden. Die beiden Tiere haben sich sehr
schnell angefreundet , wie Kinder das eben immer tun und
wenn auch ihr Temperament gar nicht zusammenpaßt, wenn
auch das Orang -Utan -Fräulein eine ausgesprochene Phlegma¬
tikerin und die Schimpansin eine Sanguinikerin ist, so spielen
diese Affenkinder doch einträchtig miteinander , und manchem
Besucher wird es aufgefallen sein, welche große Aehnlichkeit
gerade beim Spiel dieser jungen Menschenaffenmit dem Spiel
von Menschenkindern besteht.

Ein neues WeMöngenmatz?
Als auf Beschluß der französischen Nationalversammlung

vom Jahre 1790 eine Anzahl französischer Gelehrter ein ein¬
heitliches Maß - und Gewichtssystem ausarbeiteten , wählten sieals Einheit der Länge den 10 000 000. Teil der Länge eines
Erdqnadranten . Es wurde ein Urmeter aus Platin -Iridium
hergestellt, das im Archiv des internationalen Maß - nnd Ge¬
wichtsbüros in Paris aufbewahrt wird. Die Länge dieses
Archivmeters wurde auch dann als Längeneinheit beibehalten,
als die Messungen Bessels im Jahre 1837 ergaben, daß der
nördliche Quadrant eines Erdmeridians 10 000 856 mal so groß
wie das in Paris anfbewahrte Urmeter ist. Demgegenüber
geht das Bestreben der neuen Physik dahin, als Längeneinheit
eine Naturkonstante zu wählen, die beliebig wieder herstellbarist. Von Alterthrnn und Reger wird daher, lesen wir in den
„Naturwissenschaften", als Längeneinheit die Wellenlänge der
roten Kadmiumlinie vorgeschlagen, die wegen ihrer Störungs¬freiheit in spektroskopischerHinsicht besonders geeignet er¬scheint.

Das „Arbeiterparadies * Sowjetrotzland
Ans Charkow, der Hauptstadt der Ukraine, wird berichtet,

daß zweimal täglich Lastautos durch die Straßen fahren, um
die verhungerten oder halbverhungerten Menschen aufzulesen,
die in den Straßen zusammenbrechen. In der Ukraine sowiedem Nordkaukasus sei Brot so gut wie verschwunden. Die
Bevölkerung friste das Leben von Mäusen, Ratten , in der
Steppe habe sie Heuschrecken gegessen(die nebenbei bemerkt in
Gegenden Südafrikas als Leckerbissen gelten !). Die Folgedieser Nahrung sind furchtbare Epidemien. An vielen Orten
wird Kannibalismus getrieben. Um die Hungersnot in den

Städten , in denen Zehntausende dem Hunger verfallen, besser
bekämpfen zu können, wird ln den landwirtschaftlichen Knltur-
gebieten das Getreide bis zum letzten Korn beschlagnahmt.

Das sowjetrussische Beispiel zeigt, welches Schicksal dem
dicht besiedelten Deutschen Reich unter bolschewistischer Herr¬
schaft bevorgestanden wäre, wenn schon im landwirtschaftlichen
Rußland über 6 Millionen Menschen verhungern . An den
Schrecken der russischen Hungersnot kann man erst ermessen,wie hoch die Tat der Regierung Hitler einzuschätzenist, die
Deutschland vor dem Bolschewismus zurückriß.

Der Moskauer Stadtsowjet hat angeordnet, daß ab 1. No¬
vember in allen Krankenhäusern, Schulen, Kindergärten und
Kindergrippen „je nach der Witterung " geheizt werden soll.
In Wohnhäusern darf aber nur zweimal wöchentlich geheizt
werden. Bei Kälte über 20 Grad darf dreimal wöchentlich
geheizt werden.

In Sowjetrußland wurde neuerdings ein Flugzeug ge¬
baut , das ausschließlich der Propaganda dienen soll. Am fünf¬
zehnten Jahrestag des „Komsomol" (kommunistischer Jugend-
bnnd) sollen die Propagandafahrten beginnen, das erste Flug-
schiff dieses Typs , dem viele andere folgen werden, heißt §
„Komsomol". Das Flugzeug kann zehn Passagiere aufnehmen ^und ist mit Apparaten versehen, die die Möglichkeit bieten, die!
verschiedensten Losungen und Aufrufe an den Himmel zu
malen. Es können sogar Filmaufnahmen angeblich am Him¬
mel gezeigt werden. Der „Komsomol" besitzt zwei Motoren,
die eine Schnelligkeit von 300 Kilometern je Stunde gestatten
sollen, so daß er ohne Unterbrechung bis zu 2500 Kilometern
zurücklegen könne.

Der fröhliche Pastor
In Hannover lebte einmal ein Pastor , Wilhelm Bödcker,

von dem viele fröhliche Geschichten erzählt werden, denn er
war das, was man ein Original nennt , eines von jenen Ori¬
ginalen, die immer mehr aussterben, weil das Originelle heute
nicht mehr sehr hoch im Kurse steht. Pastor Bödeker war
übrigens einer der ersten, die die Gefahren des ständig wach¬senden Straßenverkehrs rechtzeitig erkannten nnd ihnen vor-
znbeugen versuchten. Er gründete deshab einen „Rcchtsaus-
biegeverein". Ein anderer Verein war fein „Nordwestdentscher-
morgenpromenadenbeförderungsverein ". In aller Herrgotts¬
frühe versammelten sich die Herren am Neuen Haus , das da¬mals noch weit aus der Stadt lag, und wunderte von dort
gemeinschaftlich nach dem Lister Turm zu Kaffee nnd Brötchen.
Pastor Bödeker batte Wagen nnd Pferd . Den Mist des Pfer¬des bekam der Lister Wirt . Dafür gab dieser dem Nordwest-
dentschenmorgenvromenadenbefördernngsverein alljährlich einEssen, und das hieß das „Mistessen".

Eine der schönsten Geschicyten vom Pastor Bödeker ist dievon feiner geträumten Himmelfahrt . Er erzählte selber:
Ich war gestorben, kam an die Himmelstnr und klopftean . Da rief Petrus : „Wer La?"
„Bödeker."
„Pastor Bödeker nt Hannover ?"
»Ja ."
„Na. denn man rin ! Da werd use Herrgott sine Freudenhebben!"
Als ich nun in den Himmel kam, sah ich dem Schöpfer in

sein vor Liebe strahlendes Angesicht. Da sagte der Herr:
„So ist es recht, Bödeker, wer auf Erden fromm gewandelt
hat, darf sein Auge frei zu seinem Schöpfer erheben. Die
Kopfhänger konnte ich nie leiden. Nun sage mir , wo willstdu sitzen? Die Theologen sitzen hier."

„Himmlischer Vater, " sagte ich. „mit den Theologen habe
ich auf Erden viel Streit gehabt. Sie fanden mich nicht ortho¬dox genug nnd, offen gestanden, ein gutes Gedicht war mir
immer lieber, als eine schlechte Predigt ."

„Also, Dichter?"
Da gab der Herr dem Petrus ein Zeichen, und Petrus

trat zu einer Gruppe seliger Geister, winkte einem und sagte:„Schiller, stah man up nn lat mal Bödecker da sitten!"

Kritik
Der erste Offizier, der das in England damals schon be¬

kannte Tanöemfahren in der Armee einführte , war der viel¬
genannte Oldenburg -Januschau . Als er mit den beiden vor¬
einander gespannten Gäulen auf dem Kasernenhof in Pots¬
dam einfnhr , war er nicht wenig stolz und er fragte den
alten, verdienten Wachtmeister.

„Na, Wachtmeister, wie gefällt Ihnen das ?"
Die Antwort war klassisch: „ ,„Wenn Herr Leutnant nnr einladen würden, mitzufahren,

so wär det gewiß sehr ehrenvoll for mir . Aber ick jlobe, ick
wäre dienstlich vahindert ."

Sonnenfinsternis
Der Herr Hauptmann hatet dem Feldwebel anläßlich einer

Sonnenfinsternis mitgeteilt, daß der angesetzte Dienst um
3 Uhr wegen dieses Naturereignisses ausfällt . Die Leute
sollen um diese Zeit antreten und er werde ihnen die Sache
selbst erklären.

Beim Appell gab der Feldwebel bekannt: Der für heute
nachmittag um 3 Uhr angesetzte Dienst fällt aus . Statt
dessen findet auf Befehl des Herrn Hauptmanns um 3 Uhr
eine Sonnenfinsternis statt. Die Kompagnie tritt um 3 Uhr
ohne Waffen an. Der Herr Hauptmann werden nach der Ka¬
serne kommen und die Hebung selbst leiten."

rrnck
Pforzheimer Bühne und Kino

Wer Gelegenheit findet, das musikalische Lustspiel von
Künnecke „Der Vetter aus Dingsda " zu sehen, der wird es
nicht bereuen. Vor drei Jahren kam es hier heraus , wir er¬innern uns nicht, daß es einen so großen und verdienten Er¬
folg hatte wie dieses Mal . Auch bei solchem leichten, und zu
nichts als Genuß verpflichtendem Stück darf man von „ver¬
dientem" Erfolg sprechen, weil die Leistung an sich auch elwas
webt sein kann, sogar wenn sie keinen gewichtigen, ernsthaften,
etwa gar problematischen Untergrund hat. Den Menschen
eine Befreiung vom Denken ans bedrückliche Irdische gebracht
zu haben, sie aufzuschließen für andere Dinge, das kann zwar
nicht Knlturaufgabe sein, aber doch die Vorarbeit dazu. Für
große Kunst oder gar große Volkskunst, etwa die Schauspiele
Shakespeares — dazu fehlt es unserer Bühne durchaus an
Künstlern . Die Grenzen ihres Könnens liegen so, daß eine
Spieloper , eine heitere musikalische Sache nach der Seite des
Ulkigen hin, mit Schmiß und Schwung zustande kommt, wie
vorliegendes Beispiel beweist. Von dem still geliebten, ver¬
schollenen Vetter aus . . . Dingsda , dessen unvermutete Rück¬
kehr ein Raffke-Idyll mit sentimentaler Mondscheinschwär¬
merei durcheinanderbringt . Sowohl das lyrische Paar , von
der Gastin Frl . Hillengaß und Dr . Unold dargestellt, als das
drollige (Elise Schlegel und Gert Buchheim) und die beiden
alten Genießer und Spießer -Eheleute Kuchbrod (Barb.
Pfitzenreiter u. Erich Matthias ) wurden ausgezeichnet gemimt
mit einem Unterton von Karikatur und mit Jazz und Tango,der trotz allem seine Daseinskraft zu behaupten weiß. Die in
Massen erschienenen Besucher ließen sich denn auch nicht ab¬halten, ihrer Freude kräftigen Ausdruck zu geben. Das Wort
„ausgezeichnet" gilt insbesondere für das Orchester unterseinem Leiter Hans Leger.

Im „Ufa" läuft ein Bildstreifen mit Max Adalbert in
der Hauptrolle ; nur ein Kurzfilm , aber er Hit es in sich.
Adalbert , der deutsche Humorist, der Unvergeßliche; wir sahenchn hier noch kurz bevor er sich wie ein wundes Tier in die
Einsamkeit flüchtete, um zu sterben; wir möchten auch einenZweig zum Kranze feines Nachruhms geben, indem wir be-kennen, daß sein bleicher Schatten auf der Leinwand uns er¬
schütterte, wenn wir aus tiefstem Herzen lachten. Er stellt
einen armen Dichter dar, der plötzlich Mut faßt und seine«
Verleger die Meinung sagt; er stellt ihn nicht nur dar, son¬
dern er ist es selber Dieser Film ist sein Vermächtnis an
die Nachwelt. — Auch der Hauptfilm erfreut Lurch eine ge¬
schätzte Kraft : Rosa Barfonh , die Sängerin , die in Geor»
Alexander einen feinen Partner für die Komödie einer singen¬den und tanzenden Puppe hat, der man leider den blödenTitel gab : Liebe muß verstanden sein.
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Rätsel um den Tod des Malers van der Straat

von Reinhold Eichacker.
2S. Fortsetzung Nachdruck verboten

„Wie uns der Diener sagte, waren Eie, Herr Geheimrat,
der letzte Besuch, den der Tote empfing. Und zwar spät
am Abend. Darf ich Ihnen die Stelle der Zeugenaussage
kurz vorlesen? Daxner sagte: „Herr Geheimrat v. Schlei¬
cher kam gegen 8 Uhr abends und ging gegen 8^ Uhr. Als
ich Herrn van der Straat , wie an jedem Abend, sein Glas
Orangeade ins Zimmer brachte, siel mir auf, daß die beiden
Herren sehr erregt waren. Sie unterbrachen sofort ihr Ge¬
spräch, bis ich hinaus war." — Stimmt das, Herr Geheim¬rat ?"

Schleicher blickte nervös auf die Uhr und hüstelte un¬
geduldig.

„Wie gesagt, so genau kann ich mich nicht jeder Einzel¬
heit dieses Abends erinnern . Ein Mann wie ich hat seinen
Kopf so voll anderer Dinge. . ."

„Gewiß, Herr Geheimrat. Also — es ist aber nicht aus¬
geschlossen, daß Sie erregt waren ?"

„Was heißt: erregt?" wehrte Schleicher kurz ab. „Wir
haben uns vielleicht lebhaft unterhalten . Wir waren sehr
oft recht verschiedener Meinung. Ich hoffe nicht, daß Sie
mir zumuten werden, Herr Assessor, zu jedem Dienergewäsch
Stellung zu nehmen."

KetLler warf Till einen mahnenden Blick zu, doch schien
der Assessor ihn nicht ganz zu verstehen. Sein scharfgeschnit¬
tenes Gesicht blieb ganz ruhig.

„Können Sie sich nicht doch vielleicht noch entsinnen,
um was der Disput ging, der Sie so erregte? Es wäre sehr
wertvoll. Wie Daxner sagte, hörte er Worte: „Ist ein Ver¬
brechen!" Und: „Jahrelang unschuldig leiden " — „Ge¬
meine Handlungsweise". Und — und : „Ein Justizmord"
— oder so ähnlich. . . Erinnern Sie sich noch?"

Schleicher hatte die Lider gesenkt, lieber seine hohe
Stirn liefen flüchtige Schatten. Dis Ader der Schläfe trat

sichtbar hervor. Sann ging plötzlich ein amüsiertes Lächelnüber sein kluges Gesicht.
„Köstlich— tscha —, jetzt fällt mir ein, wovon wir da¬

mals sprachen! Wir sprachen von der Strafrechtsreformund stritten um den Indizienbeweis . Pan der Straat war
oft von unheimlicher Dickköpfigkeit und verlor alle Beherr¬
schung, wenn man ihm widersprach. Ich sagte ihm, daß ich
zu unserer Justiz ein viel zu hohes Vertrauen hätte und
daß ich es für ausgeschlossen hielte, daß ein Mensch heute
noch verurteilt werde, der schuldlos sei. Das bestritt er ent¬
schieden. In diesem Zusammenhang mögen die genannten
Worte so ähnlich gefallen sein. — Jahrelang unschuldig
leiden — schuldlose Verurteilung — ein Verbrechen gegen
die Menschheit — Justizmord. . . Und so weiter und soweiter."

Assessor Till war aufgestanden und lachte so herzlich, daßKettler gleich einfiel:
„Ausgezeichnet, Herr Geheimrat! Kennen wir Juristen,

wie derartige Gespräche erhitzen! Was glauben Sie, wiehier  über solche Fragen debattiert wird!"
Er war ganz Vertraulichkeit und nichts mehr als plau¬

dernder Gesellschafter. Er verneigte sich dankend.
„Verzeihen Sie, Herr Geheimrar, daß wir Ihre kostbare

Zeit so lange in Anspruch nehmen mußten! Ihre Infor¬mationen waren uns überaus wertvoll."
Geheimrat v. Schleicher hatte seine Nervosität verloren.

Er lachte belustigt über das ganze Gesicht und verabschieden
sich aus das vervindlichste von oeidcn Herren.

Assessor Till schloß noch lachend die Tür . Als er sich
umwandte, war sein Gesicht ernst und drohend geworden.

„Wer zuletzt lacht, lacht am besten!" sagte er langsam.
„Was haben Sje, Till?" fragte Kettler verwundert.
„Haben Sie nicht gesehen, wie er zapplig wurde, als ich

festgestellt hatte, daß er vor van der Straats Tod dessen letz¬
ter Besucher war ? Warum gab er erst Dienstag an statt
Donnerstag ? Warum log er? Glauben Sie wirtlich, man
wüßte den Tag nicht mehr, wenn ein so naher Bekannter
genau an dem Abend —>nur wenige Stunden nachher —

ermordet worden ist? Warum wollte er vertuschen, da« , r«m Abend des Todes ini Hause war ?"
„Donnerwetter !" machte Kettler nachdenklich. „Siehaben nicht unrecht."
Till ging durch das Zimmer; vom Fenster zum Schreid-

tijch.
„Der Mann fühlt jeden Angriff voraus . Das macht ihn

zu eifrig. Als es ihm darauf ankam, zu zeigen, daß er mit
dem- Toten nur noch wenig verkehrt habe, verriet er uns,
daß er seit Monaten nur einmal — das letztem«! — bei
van der Straat war . Der hatte ihn rufen lassen. Am Abend
seines Todes. Warum ? Ausgerechnet, um sich mit ihm
über Justizmord zu streiten. . . Sehr glaubhaft, wahrhaft
tig !" Er lächelte spöttisch. „Leider ist der Herr doch ein
wenig zu klug. Er schnappte Worte der Zeugenaussage
Daxners auf wie ein Stegreifdichter und machte sich eine
Geschichte daraus vom Justizmord et cetera. Und sah nichtdie Finte ."

„Finte ? Wieso?" fragte der Landgerichtsrat.
„Weil in Daxners Aussage in Wirklichkeit nur die Worte

„gemeine Handlungsweise" — „jahrelang unschuldig lei¬
den" und „ist ein Verbrechen" vorkamen. Die „gemeine
Handlungsweise" hat er ganz übergangen; wahrscheinlich,
weil van der Straat sie ihm selbst zum Vorwurf machte.
Daher die Erregung. Und den „Justizmord" — den habe
ich hinzuphantasiert. Das war meine Falle. Er nahm ihn
als Stichwort. Leider weiß ich von Daxner, daß das Ge¬
spräch nicht um die Strafreform , sondern um eine Frau
ging; und zwar um van der Straats geschiedene Frau "„Er war geschieden?" warf Kettler dazwischen.

Till hörte ihn gar nicht.
„Und dann weiß ich noch, daß nicht van der Straat leb¬

haft war, sondern nur Schleicher. Und daß er hastig fort¬ging."
Der Landgerichtsrat rang verzweifelt die Hände
„Wenn das so weitergeht, Till, bekommen wir jeden Tag

einen neuen Verdächtigen in dieser dreimal verteufelten
Sache. D̂er Fall van der Straat wird immer mehr zu einem

(Fortsetzung folgt.)



Vvl ) und Heimat
_ - —

Nebeltag
Nun weicht er nicht mehr von der Erde.
Der graue Nebel, unbewegt;
Er deckt das Feld, und deckt die Herde.
Den Wald und was im Wald sich regt.

Es fällt des Nachts in schweren Tropfen
Durchs welke Laub von Baum zu Baum.
Als wollten Elfengeister klopfen
Den Sommer wach aus seinem Traum.

Der aber fällt, von kühlen Schauern
Tief eingehüllt im Totenkleid.
O. welch ein stilles, sanftes Trauern
Beschleicht das Herz in dieser Zeit!

Im Grund der Seele winkt es leise,
Und vom dahingeschwnndnen Glück
Beschwört in ihrem Zauberkreise
Erinnrung uns den Traum zurück.

Hermann Lingg

Verlorenes Volksgut
In Kassel fand vor kurzem, wie wir berichteten, die Tagung

des Reichsbundes für Volkstum und Heimat statt. Eine ganz
merkwürdige Sache wurde daraus ; nicht etwa, daß dabei et¬
was Umwälzendes heransgekommen wäre, sondern weil dort
die Punkte gefunden wurden , an denen die Revolution der
deutschen Volkskultur ansetzen wird. Die dreifache Erneue¬
rung Deutschlands heißt: Politik, Wirtschaft, Kultur . Erneue¬
rung von Grund auf, das ist das Unerhörte , von dem wir
den ersten stärksten Begriff bekamen, als das Parteiwesen
verschwand, als sei es nie gewesen; und dafür erstand die poli¬
tische Ganzheit der Deutschen unter dem Führertum . Eine
ähnliche Wandlung ist im Gange ans wirtschaftlichemGebiöt.
Sie wird auch geschehen— die ersten schwachen Umrisse zeich¬
nen sich ab — in allen Dingen der deutschen Kultur , was zur
Folge haben wird — um ganz deutlich zu sein —, daß die
letzten Jahrhunderte allmählich hinter den Schleier der ge¬
schichtlichen Erinnerung treten . Was das bedeutet, davon
macht man sich noch keinen Begriff , weil man sich nicht in die
Zustände des frühen Mittelalters zurückversetzen kann, als
die deutsche Kultur bürgerlicher Art im namenlosen Volks¬
tum emporwuchs. Eben dieselbe namenlose Schicht wird auch
die neue Kultur gebären, die neue Sitte , Lebensart und
Lebensform bis hinauf zur künstlerischen Gestaltung, die dem
deutschen Volk insgesamt zu eigen sein wird, in seiner freu¬
digen Vielfältigkeit dennoch eine Kultureinheit.

Sie war gänzlich verschwunden in den verflossenen Jahr¬
zehnten unter der Herrschaft der materialistischen Denkart.
Der Gottessinn und mit ihm der Sinn für die seelischen und
geistigen Untergründe der Volkskultur war überwältigt wor¬
den vom zählenden, messenden und wägenden Verstand, dem
als Gott die Technik galt ; Volkskultur und Maschinenknecht¬
schaft stehen sich als bitterste Feinde gegenüber. Mit Adolf
Hitler kam die idealistische Gesinnung wieder zum Durchbruch,
die vorzüglich im Bauern , also in der namenlosen Unter¬
schicht des Volkes, den Träger der körperlichen und geistigen
Wiedergeburt erkennt. Ihm gilt die überaus wohlwollende
Förderung in erster Linie. Eine tiefgreifende Veränderung
seiner Wertstellnng kam besonders im Erbhofgesetz zum Aus¬
druck. Man sorgt für den Bauern nach allen Kräften und
vereinigt die heften aufbauenden klugen Köpfe zu einer weit¬
gespannten beratenden und helfenden Körperschaft. Träger
des Volkstums — so nennt der Führer das Bauerntum . Hier
setzt auch die Arbeit des deutschen Bundes für Volkstum und
Heimat ein.

Was zeigte die Tagung in Kassel? Ihre Arbeiten waren
durchzogen von der stillen Klage um verlorenes Volksgut. Ein
Zeichen des Niederganges ist es. daß die Volkstrachten fast
nur noch von Frauen getragen werden, während die Männer
sich anscheinend in billiger und schlechtsitzender Kleidußg aus
dem Ramschladen unwiderstehlichVorkommen. Ein Zeichen des
Niedergangs ist es, daß die oberbaherischenVolkstänze unter
dem Einfluß des Fremdenverkehrs mit albernen Schnörkeln
verziert wurden: die Tanzzucht — Ausdruck uralter kultischer
und naturreligiöfer .Handlungen — wird nur noch in ent¬
legenen Tälern geübt.

Die gleiche Verderbnis riß sichtlich auch im Bereich der
Bauwerke ein. Der Denkmalpflege galt ebenfalls die Tagung.
Es wurde beraten über Richtlinien für Gesetze gegen die
Schändung der Landschaft durch die Blecbpest und die ver¬
ständnislos „Renovierung " volksgescbickitlichwertvoller Bau¬
werke. Man fand als Ursache die Nüchternheit und vereh-
rnngslosc Gesinnung der Nützlichkeitsfanatiker, die leider be¬
sonders in den Kreisen des Bürgertums und der Bildung
viele Anhänger fanden, gerade unter denen, die als Hüter
und Pfleger des Volksgutes berufen sind.

Große Aufgaben stehen bevor. Die Schulung des Auges
für Schönheit und Natürlichkeit, der Empfindung für das
Echte und Ursprüngliche bildet vorerst die Richtlinie des
Weaes zum Auchruch der deutschen Volkskultur. Doch um¬
sonst sind diese Bemühungen , wenn nicht der Quell der Ehr¬
furcht wieder angeschlagen wird, daß er aus dem Felsen der
Verhärtung der .Herzen wieder sprudelt. Goethe, der Weise
und Erzieher , segne das Werk, der uns gelehrt hat, Ehrfurcht
zu haben vor dem. was über uns , unter uns und neben
uns ist.

Deutsche VoNStumSarbett im Veichs-
burrh für Volkstum und Heimat

dl8K Nachdem der Nationalsozialismus zum Träger des
deutschen Staates sich durchgekämpsthat . erhält der National
sozialismus nunmehr auch die Aufgabe, die Kultur - und
Hktmatarbeit innerhalb des Deutschen Reiches zu gestalten.
. ^ ss.her ist der Staat in Deutschland über diese Aufgabe

einfach hinweggegangen. Ihm fehlte die innere Verbunden¬
heit zum Volke, wie sie der Nationalsozialismus besitzt. Dem
Swate von bürgerlich-marxistischen Interessen konnte es
gleichgültig sein, ob deutsches Volkstum erhalten , weiterent¬
wickelt, zertreten oder vernachlässigt wurde. Das Kaiserreich
der Vorkriegszeit und die Novemberrepublik der Nachkriegs-

^rde konnten weder das Volk für den Staat mobilisieren,
noch konnten sie den Staat für das Volk dienstbar machen.

Ar Nationalsozialismus sieht im Staat nicht den Be¬
herrscher eines Volkes, sondern den Diener am Volke, sieht im

Staat nicht eine gemeinschaftsentfremdete Macht, sondern den
Ausdruck eines völkischen Gemeinschaftsgefühles. Blut und
Boden sind für den nationalsozialistischen Staat nicht Objekte
irgendwelcher Jnteressenpolitik , sondern die Grundlage des
gesamten staatlichen Aufbaues.

Der deutsche Mensch soll sich in seiner Heimat verwurzelt
fühlen. Wenn aber einzelne Volksgenossen diese Verbunden¬
heit von Mensch, Scholle und Landschaft nicht in sich als
natürlich empfinden, so wird ihnen das notwendige Heimat-
gesühl durch Wort und Tat zum Bewußtsein gebracht werden
müssen. Das ist eine Aufgabe der Erziehung , eine Aufgabe
der Erziehung zum deutschen Heimatgedanken, zum deutschen
Volkstum.

Das Volkstum, dessen Pflege durch den Liberalismus voll¬
kommen versagte, das deutsche Volkstum muß jedem einzelnen
Volksgenossen lebendig gemacht werden. Feder Volksgenosse
muß sich, wie es immer in einem jungen und gesunden Volk
der Fall ist, als Träger und Gestalter seines Volkstums
fühlen.

Volkstumsarbeit ist nicht bloß Aufgabe bestimmter Fach¬
kreise oder von einzelnen amtlichen Stellen . Volkstumsarbeit
kann sich aber auch nicht auf alle möglichen örtlichen Vereine
und Einzelgruppen von Volksgenossenbeschränken. Im gan¬
zen Reich muß die Volkstumsarbeit unter eine einheitliche
Führung gebracht werden. Nur so ist es möglich, in allen
deutschen Landschaften gleichzeitig und gleichmäßig die Volks¬
tumskräfte lebendig zu machen.

So wurde für das ganze Reichsgebiet ein Bund geschaffen
'ür alle auf diesem Gebiete tätigen Kräfte, der Reichsbund
Volkstum und Heimat. Vom Stellvertreter des Führers ist
er mit allen Vollmachten versehen worden, die er zur Be¬
wältigung seiner Aufgaben braucht. Er hat die Anerkennung
der NSDAP ., er hat die Unterstützung aller zuständigen
staatlichen Stellen , und er weiß sich sicher der Mitarbeit jedes
einzelnen Volksgenossen, der überhaupt ein inneres Verhält¬
nis zu Volkstum und Heimat hat.

Die gesamte Volkstums - und Heimatarbeit , wie sie bisher
von Tausenden Einzelvereinen und Verbänden geleistet wurde,
steht damit heute unter einheitlicher nationalsozialistischer
Führung.

Die Führung des Reichsbundes Volkstum und Heimat
liegt bei einem Reichsführerrat , welcher sich aus folgenden
Persönlichkeiten zusammensetzt: Ministerpräsident a. D . Pg.
Granzow , Landeshauptmann Pg . Heinz Haake und Reichslei¬
ter Pg . Alfred Rosenberg. Die organisatorische Leitung des
Reichsbnndes Volkstum und Heimat hat nach Anordnung des
Stellvertreters des Führers Pg . Werner Haverbeck.

Durch den Eintritt von Pg . Alfred Rosenberg in den
Reichsführerrat wird der Arbeitsrahmen des Reichsbundes
bedeutend erweitert.

Dem Reichsführerrat zur Seite steht ein erweiterter Füh-
crkreis, zu dem die maßgeblichen Vertreter des nationalsozia¬

listischen Staates und der Fachministerien gehören. In dem
Führerkreis sind unter anderem unmittelbar vertreten : Der
Reichsminister für Volksausklärnng und Propaganda durch
Ministerialrat v. Keudell, der Reichsminister des Innern durch
Ministerialdirektor Dr . Bnttmann , der Reichsernährnngs-
minister und Reichsbanernsührer durch ReichskommissarMetz-
ner, der Preußische Kultusminister durch Ministerialrat Hiecke,
die Herren Ministerialrat Haegert, der Stabsleiter der Reichs¬
propagandaleitung der NSDAP ., Hugo Bruckmann, Niels
Kampmann . Prof . K. A. v. Müller , der aus zwingenden
Gesundheitsrücksichten als Reichssührer znrücktreten mußte,
bleibt weiterhin im Führerkreis.

Der Reichsbund Volkstum und Heimat ist aus der natio¬
nalsozialistischen Bewegung entstanden, er mußte sich folge¬
richtig aus der nationalsozialistischen Weltanschauung heraus
entwickeln, und er ist mit ein Symbol für den unbedingten
Willen des Nationalsozialismus , sich für alle Zeiten im deut-
'chen Volk zu verwurzeln.

Ausgestorbene Veruse
Als sinngemäße Ergänzung des am 1. November im

„Enztäler " erschienenen Aufsatzes „Verschollene Wald¬
gewerbe", verfaßt vom heimischen Forscher Hauptlehrer
Fick-Hösen können wir heute einen weiteren wichtigen
Beitrag zur Geschichte des Handwerks in unserem Ober¬
amt bringen , besonders mit Betrachtung des oberen
Enzgebietes. Die Schriftleitung.

Es ist nicht nur Romantik, Wenn man den Spuren der¬
jenigen Berufe nachgeht, welche es nicht mehr gibt; es ist gleich¬
zeitig und ein noch immer nicht genügend gepflegter Teil der
Geschichte und zwar der Kulturgeschichte, und auch nicht immer
nur des Handwerkes. Besonderes Interesse gewinnt das Nach-
spüren auf diesem Gebiet durch die örtlichen Beziehungen:
llnter gewissen Voraussetzungen fällt diese Arbeit auch unter
die Aufgaben des Denkmalvsiegers.

Das Leben und seine äußere Form ist im ständigen Fluß,
so ist es in der Natur und so in der Kultur der Menschheit.
Dieser Fluß das Vergehen von Altem und das An-seine-Stelle-
treten von Neuem, freilich nicht immer Besserem, hängt in
der Hauptsache ab von neuen Bedürfnissen, von neuen Er¬
kenntnissen, von Fortschritten der Technik und der Industrie

Es ist Hitlers großes Verdienst, alles daranzusetzen, um
dem Handwerk zu helfen, um ihm, wenn auch uicht goldenen
so doch silbernen Boden wieder zu geben in absehbarer Zeit.
Dem dem Tode nahen Bauer hilft der neue Staat , und wie er
dem Arbeiter endlich sein Recht verschaffte, so wird das Dritte
Reich, indem es dem Mittelstand  neuen Odem gibt, auch
das Handwerk wieder beleben.  Der Anfang ist
gemacht.

Indessen, was tot ist, läßt sich zum Leben nicht mehr
erwecken. Wo sind die alten, die Aberhunderten von Kohlen¬
meiler?  Verschwunden bis auf einige. Großstadtkinder
sehen die Sonne uicht aufgehen; Millionen Landkiuder keinen
Kohlenbrenner mehr an der Arbeit ; nichts weiß selbst die
herangewachsene Jugend von der Romantik bei der rußigen
Gesellen, ohne die es Jahrhunderte hindurch nicht ging!

In Wildbad  wissen nur noch die Alten aus eigenem
Erleben , daß es vor der Zeit der Sommerbergbahn und der
Autos einige Verkehrsmittel  gab , welche das junge Ge¬
schlecht nicht einmal mehr dem Namen nach kennt, den
Esel und das Bottschäsle (Portechaisle ). Der Esel-
halter und Treiber  war in einem Bade- und Kurort
ebenso notwendig wie die „Sänfte mit Rädern ", das
Bottschäsle,  naturgegeben . Der letzte Kammacher  in
Wildbad ist tot ; die Maschine nahm ihm das Brot ; ebenso
mußte der letzsse Wildbader Seifensieder  der Mas-
seuerzeugung der Seifenfabriken erliegen.

Und war die P o t (t) a sche n la u g e , im Handwerks¬
betrieb erzeugt, unübertrefflich, so war es wiederum die (che¬
mische) Fabrik, welche den letzten Pot (t) aschensiedern
im Enztal den Garaus machten. Die Industrialisierung mit
ihrem meist internationalen Kapital wurde ebenso deren
Mörder wie auch der der Schmierofen männer , der
Seiler , der Dosen macher.  Keiner von ihnen übt ihr
Handwerk im Enztal mehr aus ; sie sind tot , mußten unter¬
gehen, weil das Geld der Andersblütigen  es wollte.
Wo sind die H a fn er m ei ste r , welche ihre irdenen Häfen,
die schönen Kacheln, die alten Wandplatten noch selber her¬
gestellt haben? Wo liegen die alten Zinngießer  begra¬
ben, die einstens ihre Erzeugnisse auch im ärmsten Haus ab-
gesctzt haben?

Die Namen der Letzten ihrer ansgestorbenen Berufe nebst
Angaben über die letzten Arbeitsstätten aber sollen nicht der
Vergessenheit anheimsallen; sie gehören, möglichst mit Bil¬
dern, in die Heimatmuseen. Anzustrebeu ist ferner , in den
Heimatmuseen die Werkstätten der ausgestorbenen Berufe
wieder aufzustellen oder doch das Wesentliche davon, und wenn
es nur Modelle im verkleinerten Maßstab wären , wie z. B.
die Wiedbindungen bei den alten Flößen, ein Schmier- und
Pechsiederofen, eine Rußanlage , wie das alles mustergültig im
Heimatmuseum in Freudenstadt vorhanden ist.

Reich an Erinnerungen , hochstehende Kultur in der Ver¬
gangenheit, aber arm an Geld. Und dennoch muß im Enztal
und in Wildbad gelingen, was noch fehlt; ist auch uicht alles
zu verwirklichen ohne Geld, so doch vieles, wenn das Ver¬
ständnis gefördert wird, wenn der Stolz ans das, was in der
Heimat alles war, steigt, wenn der tugendhafte Opfersinn der
Einwohner dem Heimatmuseum spendet und seien es teilweise
nur Leihgaben bis zum Tod des Besitzers, alter Stücke oder
Bilder . Die neue Zeit ist da, aber wie es früher war, daS
müssen unsere Nachfahren nicht nur in Büchern lesen, sondern
im Heimatmuseum sehen können auch noch nach vielen hun¬
dert Jahren . W., W-

sr. Von den Versuchen, Lurch den Rundfunk die Musik¬
pflege in der Familie zu fördern und zu befruchten, verdient
die Reichssendung „An die kleinen deutschen Musikfreunde"
besondere Erwähnung . In der Tat kann und soll nicht immer
nur das Virtuosentum Rang und Geltung haben. Unsere
Großen im Reiche der Musik, vor allem ein Haydn, schrieben
gar nicht nur musikalische Sensationen . Reiner , ungetrübter
Genuß kann und muß gerade auch aus Tonsätzen erwachsen,
die leicht und mittelschwer zu spielen sind und so dem An¬
fänger Mut und Freude machen. Wenn man dem Rundfunk
nachsagt, er lege die Hausmusik lahm, so kann er auf dem ein¬
geschlagenen Wege die Hausmusik befruchten und beflügeln.
Aehnliches gilt von der Klaviermusik vom 31. Oktober, mor¬
gens. Doch setzen die von Frau Emma Stilling -Zähringer
gebotenen „Bagatellen " von Beethoven und Haydn schon
allerlei woraus . Was am 27. Oktober an begleitenden Worten
und Ratschlägen beigefügt war , war sicher für die Mehrzahl
der Hörer wichtig und wertvoll. Bei der Unterhaltungs - und
Tanzmusik, die am gleichen 27. Oktober folgte, hatte man an¬
gesichts des weinerlichen Getues der vier „Idealisten " das Ge¬
fühl : diese Art Musik paßt nicht mehr ins geistige Format
der Zeit . Da war die Folge von deutschen Tänzen schon ge¬
sündere Kost. Am letzten Samstag wurden im Vortrag von
P . Svoboda erschütternde Bilder der Künstlernot unserer
Tage geboten; so wenn zwei Kinder eines Künstlers statt der
Bettdecke sich je mit der Hälfte eines Mantels begnügen müs¬
sen. Schade, daß der Vortrag abgebrochen werden mußte, als

^ ^ ^ ^ der Redner auf die praktische Nutzanwendung aus dem Ge-
und damit erheblich von der Vermaschimsierung im mensch- hörten kam. Die „Stunde der Nation " vom letzten Samstagticyen Leben. ' ° - - - -- - . »War dem Gedächtnis Oswald Boelckes gewidmet; dieser fiel

D' e Zunahme der Maschinenarbeit hat zwar neue Berufe am 28. Oktober 1916 einem Unglücksfall"zum Opfer, nachdem
- !t >md - !« di. d. «t,ch-n , um Si -S- - . sti, °I.schnell, teils nach und nach zum Sterben gebracht. Schon

vor dem Krieg, ging vielfach die alte gute .Handarbeit zurück,
deren Erzeuanisse in der Regel besser und haltbarer waren
wie die der .Maschinen, allerdings auch teurer : der Weltkrieg
vollendete die Industrialisierung und Vermaschiniernng der
Menschheit. Die Maschine raubte dem Handwerk die Aufiräge;
zur alten Not kam eine neue Not , welche ihre Teuselskrone
durch den „Friedensvertraq " von Versailles erhielt . Das Hand¬
werk bekam nun noch weniger Aufträge ; das Handwerk ist dem
Tode nabe gebracht worden. Zn den ausgestorbenen Berufen
kam das sterbende Handwerk noch hinzu.

Gab es vor dem Krieg im Handwerk oft genug Klagen
über mangelnden Nachwuchs,  so noch unendlich viel mehr
nach demselben. Ans der einen Seite wollten (und mußten
sthr oft) die Eltern der eben Schillentlassenen, daß. der großen
Not der Zeit wegen, ihre Kinder sofort mit verdienen halfen,
also überhaupt nicht mehr zu einem Meister in ein Lehrver¬
hältnis gebracht wurden, auf der anderen Seite waren nur zu
viele selbständige Handwerker durch Mangel an Aufträgen
selber in so großer Not, daß sie keine Lehrlinge annehmenkonnten.

So kam es, daß der Handwerkernachwuchsbedenklich kleingeworden ist.

Auch die „Feierstunde des Schassenden" vom Sonntag galt
dem Andenken Boelckes. Wort und Musik standen in guter
Wechselbeziehung. Das Violinkonzert vom Sonntag morgen
mit Andrea Wendling als Solistin ließ aufhorchen. Hier kün¬
dete sich eine Kraft an mit einer gewissen sieghaften Größe der
Bogenführnng und ebensolcher Gestaltung des musikalischen
Bildes, Klanges und Ausdrucks. Das ,Meine Kapitel der
Zeit" galt dem Eintopfgericht; es kamen dabei die Erfahrun¬
gen eines Stuttgarter Gasthof-Fachmannes zum Zuge. Das
Eintopfgericht könnte ein Gerät zum Zuge bringen , das im
Kriege keine geringe Rolle spielte, dann aber wieder mehr ab¬
kam: die Kochkiste. — Die Sendungen am Abend leiden bei
manchem Hörer darunter , daß der Großsender von Mühlacker
derzeit nicht im Betrieb ist. Doch wird in wenigen Tagen der
Durcheinander im Gerät eine Ende haben. Der erste und
zweite November galten dem Gedanken „Allerheiligen und
Allerseelen". Die von Erzbischof Dr . Gröber -Freiburg vorge¬
sehene Ansprache mußte wegen dessen Reise nach Berlin aus¬
lallen. Schade, daß die Wiedergabe von Werken des elsässischen
Komponisten Theodor Schacht in die Zeit des Gottesdienstes
fiel. Wir werden uns schadlos halten durch die am Abend
von Allerseelen vorgesehenen Kompositionen aus Totenmessen
von Reger. Mozart , Cherubini und Verdi.
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